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Johann Jutz 
Ein Vorarlberger Jesuit und das Massaker
von Wounded Knee

Friedrich Pöhl

Johann Jutz wurde am 26. Oktober 1838 in Frastanz als ältestes von acht Kin-
dern geboren. Sein Vater erlaubte ihm nicht Priester zu werden. So erlernte
er den Beruf eines Hafners und musste nach dem Tode seines Vaters die Fami-
lie ernähren. Nachdem seine Braut kurz vor der Hochzeit verstarb, unterrich-
tete er die Jugend des Dorfes und besuchte schließlich auf den Rat eines
Jesuitenpaters hin das Jesuitenkolleg in Feldkirch, das er sich durch Nachhil-

festunden und mit Hilfe seines erlernten Handwerks finanzierte. Nach Eintritt in den
Jesuitenorden diente er im Deutsch-Französischem Krieg (1870-71) als Sanitäter und
erkrankte an Typhus und den Pocken. Nach seiner Genesung begab er sich, da die Je-
suiten aus dem Wilhelminischen Reich vertrieben wurden, nach England ins Jesui-
tenseminar von Ditton Hall, wo er 1878 zum Priester geweiht wurde. Obwohl er sich
gerne der Afrikamission gewidmet hätte, wurde er von der Ordensleitung 1880 nach
Buffalo, New York, und später nach Prairie du Chien, Wisconsin, gesendet. Von dort
wurde er zu den Shoshonen und Arapahos nach Wyoming beordert, um seine Tätig-
keit als Indianermissionar auszuüben. Da in Wyomings Hauptstadt aber das ‚India-
nerinternat‘ in der Zwischenzeit den Episkopalen und nicht den Jesuiten zugeteilt
worden war, begab er sich mit einem Pony und einem Zelt zu den Arapahos und ließ
sich dort nieder.1 Mit finanzieller Unterstützung von Catherine Drexel, der Enkelin
des aus Dornbirn stammenden Bankiers Franz Martin Drexel, konnte er in der Nähe
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1 | Die Verwendung des Begriffes „Indianer“ ist nicht abwertend gemeint – einerseits bleibe ich damit in der
damaligen Diktion und andererseits bezeichnen sich auch heute viele Indigene Nordamerikas schlicht 
als „Indians“. Politisch korrekt ist die Bezeichnung „Indigenous“, „Aboriginal“ oder „Native People“.

J

Abb. 1: Der Wirkungsbereich von Johann Jutz. 



von Lander, Wyoming, ein Missionshaus bauen. 1886 wurden er und sein Mitbruder
Nunlist in das Dakota Territorium versetzt und zwar zunächst auf die Rosebud, später
auf die Pine Ridge Reservation in Süd-Dakota. Nachdem er auf beiden Reservationen
als Superior gewirkt hatte – von den Sioux soll er angeblich wegen seiner metallge-
fassten Brille „Schwarzrock Eisenauge“ genannt worden sein – wurde er 1896 nach
Boston versetzt, wo er in der deutschen Gemeinde wirkte. Anschließend wirkte er
vier Jahre lang als Kaplan in einem Krankenhaus und als Gefängnisseelsorger in Black-
well’s Island, New York. Seine letzten Lebensjahre verbrachte er in Buffalo, New York,
wo er am 21. März 1924 verstarb.2 Bevor die Rolle von Johann Jutz während des letzten
„Aufstandes“ der Sioux dargestellt wird, sollten einige allgemeine historisch-kritische
Anmerkungen zur Jesuitenmission im Dakota-Territorium gemacht werden.

       Die Jesuitenmission und die Sioux

Der früheste Kontakt zwischen den Sioux und den Jüngern Loyolas dürfte in das Jahr
1665 fallen, als die Missionare Claude Allouez und Jacques Marquette erstmals mit
den östlichen Sioux im heutigen Minnesota Bekanntschaft machten. Allouez jedenfalls
berichtet, dass die „Nadouesiouek“ eine ihm bislang unbekannte Sprache sprechen,
dass sie „wild“ sowie „kriegerisch“ und daher von den Nachbarstämmen sehr gefürch-
tet seien. Zu seinem Missfallen gelang es ihm nur eine einzige „unschuldige Seele“
der Hand des „Teufels zu entreißen“ – ein kleines Kind, das, gleich nachdem er es ge-
tauft, das „Paradies“ erblickte.3 Bis ins frühe 19. Jahrhundert hinein besuchten Jesuiten
sporadisch das Territorium der Sioux, unter ihnen auch Pater Pierre Jean De Smet,
der wohl berühmteste „Apostel der Sioux“ wie er in den Katholischen Missionen
1897/98 bezeichnet wird.4 Während seines ersten Besuches 1839 bei den Yankton-Sioux
gelang es ihm als Vermittler zwischen den Yankton und den zwangsweise umgesie-
delten Potawatomi aufzutreten und Frieden zu stiften; 1851 beteiligte er sich auf
Wusch der U.S. Regierung in Fort Laramie an Friedensverhandlungen mit den Plains-
Stämmen zum Schutze der nach Kalifornien und Oregon ziehenden und damit India-
nerland durchquerenden Siedlertrecks. 1868 schließlich beteiligte er sich – wiederum
auf den Wunsch der U.S. Regierung hin – an den Vertragsverhandlungen, die das Ende
des sogenannten Red Cloud Krieges (1866-1868) herbeiführen sollten. Im Zuge dieser
schwierigen Unterredungen oblag es dem belgischen Schwarzrock den widerspensti-
gen Anführer der Hunkpapa Sioux, Sitting Bull, zu überzeugen, dass nur Frieden und
damit einhergehend Ackerbau, Viehzucht, Gewerbe und (euroamerikanische) Bildung
die notwendigen Bedingungen einer zukünftigen Existenzsicherung der Sioux seien.
Nachdem Sitting Bull versprach, das Friedensangebot anzunehmen – vorausgesetzt,
dass die Sioux keine Landabtretungen hinnehmen müssten und fortan in ihrem Ge-
biet unbehelligt sein würden –, verteilte De Smet an einige Häuptlinge, darunter auch64
2 | Vgl. Kreis 2000, 15-16. Pichler datiert den Tod von Jutz irrtümlicherweise auf das Jahr 1922 und das 

Massaker von Wounded Knee auf den 15. Oktober 1890 (Pichler 1993, 198-199).
3 | Thwaites 1896-1901, 51, 54-55. Thwaites übertrug die Jesuitenberichte aus Neufrankreich von 1896 bis 

1901 ins Englische und sie liegen nun in 73 Bänden vor. Gemeinhin wird zunächst der Band und dann die 
entsprechende[n] Seite[n] angegeben. „Nadouesiouek“ ist eine französische Verfälschung des Algon-
kin Wortes „nadowe-is-iw-ug“, d.h. kleine Natter. Die Ojibwa, welche das Algonkin sprachen, bezeichne-
ten mit diesem Begriff die Sioux, um sie von den Irokesen, welche sie „nadowewok“, d.h. wirkliche Natter,
nannten, zu unterscheiden (Powers 1982, 5). 

4 | Kreis 2000, 226.

an Sitting Bull, Kruzifixe und verließ das Lager der Hunkpapa, wobei er sein mitge-
brachtes Friedensbanner mit dem Namen Jesu und dem Bild der Muttergottes als Zei-
chen seiner Aufrichtigkeit zurück ließ.5 Die Friedensinitiative, die Pater Jutz am
Vorabend des Wounded Knee Massakers infolge der Geistertanzbewegung 1890 unter-
nahm, sollte in den Katholischen Missionen dann auch mit jener De Smets 1868 ver-
glichen und als „edle Mission des P. Jutz“ bezeichnet werden.6

Obwohl De Smet während seiner Aufenthalte bei seinen „lieben Sioux“ pre-
digte und taufte, im Jahre 1852 soll er insgesamt 1586 Sioux der Taufe zugeführt
haben7, gelang es ihm nicht wie den Jesuiten Neufrankreichs im 17. Jahrhundert unter

den Huronen (Wendat) eine stationäre Mission
mit kirchlichen Strukturen zu errichten, da die
nomadische Lebensweise der Sioux dies per se
zu verhindern wusste. Erst das sedentäre Muster
des Reservats-Lebens und die ab 1869 umge-
setzte Peace Policy des amerikanischen Präsi-
denten Ulysses Grant ermöglichte eine
Transformation der Bedingungen unter welchen
der christliche Glaube gepflanzt werden konnte.
Vorrangiges Ziel dieser Friedenspolitik war
„conquest by kindness“, wie sich die Grant-Ad-
ministration ausdrückte, und die Realisierung
der Idee, alle Indianer in ausgewiesenen Reser-
vaten zu versammeln, zu zivilisieren und zu
christianisieren. Indianer, die sich außerhalb
der Reservate aufhielten, sollten fortan als
feindliche Indianer betrachtet werden.8 Auf
diese Gelegenheit hatte die katholische wie pro-
testantische Kirche gewartet; in Kooperation
mit der amerikanischen Regierung konnte nun
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5 | Vgl. Kreis 2009, 77-79; Utley 1993, 76-81. Auf einigen Photographien ist Sitting Bull mit dem Kruzifix De 
Smets zu sehen, das er wohl aus Respekt für den Schwarzrock und nicht aus christlicher Gesinnung 
trug. Ebenso unterzeichnete er nicht persönlich den Friedensvertrag vom 2. Juli 1868, sondern ent-
sandte einen seiner Vertrauten (Gall). Der Vertrag sicherte den Lakotas die Große Sioux-Reservation 
(d.h. das heutige Süd-Dakota westlich des Missouri) und Abzug des Militärs zu, die Regierung aber er-
richtete stattdessen zivile Indianeragenturen zur Versorgung und Zivilisierung der Lakotas. Wenige 
Jahre später sollten die Sioux die ihnen heiligen Black Hills an die U.S. Regierung abtreten; die Weige-
rung von Sitting Bull und dem Oglala Crazy Horse und ihren Getreuen jedoch führte zur Schlacht am 
Little Bighorn (1876) und zur Vernichtung von George A. Custers Regiment sowie zur Flucht der „Auf-
ständischen“ unter Sitting Bull nach Kanada. Die Black Hills wurden enteignet, die Repressionspolitik 
verschärft und 1889 wurde die Große Sioux-Reservation in sechs kleinere aufgespaltet, was wiederum 
einen enormen Landverlust für die Lakotas bedeutete. Obgleich Sitting Bull die Unterzeichnung dieses 
Vertrages standhaft verweigerte – die ‚Weißen‘ nämlich, so Bull, „will try to gain possession of the last 
piece of ground we possess“ – konnte der Indianeragent McLaughlin die anderen Häuptlinge zur Ver-
tragsunterzeichnung überreden (Utley 1993, 278).

6 | Kreis 2000, 128.
7 | Überdies berichten die Katholischen Missionen von 1897/98, dass er sich täglich „von Stamm zu 

Stamm“ begab, um „den Wilden das Gesetz des wahren Gottes zu verkünden“; nachdem er einem 
Häuptling der Oglala die zehn Gebote erläuterte, soll dieser gesagt haben: „Vater, wir horchen. Wir kann-
ten bisher nicht die Worte des Großen Geistes, und wir bekennen unsere Unwissenheit. Wir sind alle 
große Lügner; wir haben gestohlen, wir haben gemordet; wir haben alles gethan, was die Worte des Gro-
ßen Geistes zu thun verbieten; aber wir kannten eben diese schönen Worte nicht, und falls du unter uns 
bleibst, um uns zu lehren, werden wir uns bemühen, in Zukunft besser zu leben“ (Kreis 2000, 232-233).

8 | Axelrod 1993, 212.

Abb. 2: Sitting Bull mit Kruzifix



der soziokulturelle Fortschritt, also die Christianisierung, Assimilierung und Zivili-
sierung der nomadischen Sioux systematisch vorangetrieben werden. Das damals in
Politik und Wissenschaft vorherrschende sozial-evolutionäre Denkparadigma, wonach
der nordamerikanische Indianer in sozialer, kultureller und teilweise auch biologi-
scher Hinsicht sich auf der Entwicklungsebene eines „Wilden“ und „Barbaren“ befand,
welchem das Licht der euroamerikanischen Zivilisation erst zugeführt werden musste,
wurde auch von den Jesuiten im Allgemeinen geteilt.9 Es verwundert daher nicht,
dass in den Berichten über die Indianermission in Dakota die Sioux als wilde, aber
„arme Geschöpfe“ bezeichnet oder als „harmloses, freundliches Völkchen“ beschrie-
ben werden. Besondere Aufmerksamkeit erregte auch die Unreinlichkeit dieser ver-
meintlich wilden Menschen: „Bei solchen Besuchen sieht man den Schmutz, die
Unordnung und Trägheit dieser Heidenvölker in nächster Nähe, für eine civilisirte
Welt geradezu fabelhaft“.10 Ein Missionsbericht aus dem Jahre 1887 beschreibt wie
Pater Jutz die traditionelle Baumbestattung der Toten zu verhindern wusste. Er ent-
fernte die Decken, in welches das tote Kind eingewickelt war, sowie die Perlen und
Kostbarkeiten, die es umhängen hatte, und übergab der Mutter das tote Kind und
„eine Schaufel mit dem Bedeuten, für ihr Kind eine Grube zu graben“; „Alles“, so der
Bericht weiter, „muß man diesen Wilden wie kleinen Kindern vormachen, um sie an
ein wenig Arbeit zu gewöhnen“.11

Grants Peace Policy, eine Weiterführung der Separationspolitik zwischen der
‚weißen und roten Rasse‘ seit Ende des 18. Jahrhunderts, sollte der Korruption der im
Dienste des Büros für Indianische Angelegenheiten stehenden Agenten in den Reser-
vationen Einhalt gebieten und unter Mithilfe christlicher Missionsschulen, für die
nunmehr öffentliche Gelder bereitgestellt wurden, die Zivilisierung der Indigenen
forcieren. Die Kirchen sollten in den Reservaten die Agenten stellen, Schulen gründen
und den „armen Wilden“ Ackerbau und sonstige Zivilisationstechniken lehren. Die
Reservationen wurden unter den Konfessionen aufgeteilt, die Zuweisung erfolgte aus-
schließlich an eine Konfession und zwar vornehmlich an jene, die vor Ort bereits Mis-
sionsarbeit leistete oder geleistet hatte. Die Tatsache, dass die meisten der Agenturen
und Reservationen den Protestanten (Episkopalen, Presbyterianer etc.) zugeteilt wur-
den – die Katholiken erhielten von 38 beanspruchten Agenturen nur 8 und davon,
trotz des unermüdlichen Wirkens De Smets, nur zwei auf der Großen Sioux-Reserva-
tion –, provozierte Kritik und Misstrauen der katholischen Kirche gegenüber dem Bu-
reau of Indian Affairs und verstärkte zudem das Konkurrenzdenken und die
Eifersüchteleien gegenüber der protestantischen Kirche. Die Bedingungen verbesser-
ten sich ab 1881, als das Prinzip der ausschließlich konfessionellen Zuweisung aufge-
hoben wurde; der neuernannte Bischof des Dakota-Territoriums, der Schweizer Martin
Marty, entsandte daraufhin drei erfahrene Priester, darunter auch den von den Mo-
hawk abstammenden Joseph Craft, nach Pine Ridge und Rosebud, die zwischen 188366

9 | Vgl. Markowitz 1987, 125f; Stocking 1968, 110-132; Hoxie 2001, 115-145.
10 | Kreis 2000, 119.
11 | Kreis 2000, 113.

und 1885 einige Hundert Lakotas tauften. Unter den der Taufe Zugeführten war auch
der alte Kriegshäuptling Red Cloud, dessen Taufname Peter aber so gut wie unbekannt
geblieben ist; das Sakrament der Kommunion jedoch empfing Red Cloud erstmals im
Jahre 1904. Martys Bemühen in den Agenturen der Sicangu und Oglala Lakota Missio-
nen zu gründen, sollte Erfolg haben; erneut mit Hilfe von Katherine Drexel wurde in
Rosebud die St. Francis Mission erbaut, nach welcher Johann Jutz und Bruder Nunlist
1886 entsandt wurden. Zwei Jahre darauf gründete Jutz, wiederum von Drexel finan-
ziert, die Holy Rosary Mission in Pine Ridge (auch Drexel Mission genannt), bei deren
Bau auf den Wunsch Red Clouds hin auch Lakotas freiwillig mitwirkten.12

Zwischen 1879 und 1894 stiegen die vom amerikanischen Kongress geneh-
migten Ausgaben für indianische Regierungsschulen von 75.000 auf über 2 Millionen
Dollar. Zwanzig außerhalb der Reservationen sich befindliche Internatsschulen und
viele Regierungsschulen innerhalb der Reservate wurden gegründet13, weshalb nun-
mehr die Regierungsschulen die größte Konkurrenz für die katholischen Missions-
schulen darstellten. Da der Kongress 1894, 1895 und 1896 das Budget kürzte, wurden
auch die staatlichen Fördermittel für die katholischen Schulen ab 1896 gekürzt und
ab 1900 völlig eingestellt. Ziel der Bundesregierung war einerseits ein billigeres, der
Regierung unterstelltes, praktischeres und moderneres indianisches Bildungssystem.
Die einsamen pädagogischen Außenposten einiger „few philanthropic men and
woman missionaries“14 wurden als eine Sache der Vergangenheit betrachtet und die
völlige sowie schnellst mögliche Absorption der noch „wilden“ Indianerkinder in die
amerikanische Gesellschaft angestrebt: „If every Indian child could be in school for
five years, savagery would cease and the government support of Indians would be a
thing of the past“ schreibt das Journal of Education im Jahre 1893.15 In den Augen der
Jesuiten jedenfalls führte Thomas Morgan, der damalige Commissioner of Indian Af-
fairs, einen „Vernichtungskampf gegen die katholischen Indianerschulen“16, da er den
Kongress davon überzeugen konnte, ein Gesetz zu verabschieden, das den Indianer-
agenten und Polizisten in den Reservaten das Recht gab, die Kinder in Morgans Schul-
system zu zwingen.17 Daniel Browning, Commissioner ab 1896, ermahnte in einem
Schreiben den Agenten in Rosebud: „Where a government day-school is established,
children should not be taken from its territory and send to contract or non-reservation
schools until the day-school is filled to its capacity...”.18 Einen Brief des Agenten in
Pine Ridge, welcher die Proteste der Lakotas, ihre Kinder auf Regierungsschulen und
nicht auf Missionsschulen schicken zu müssen, zum Inhalt hatte, beantwortete
Browning schlicht: „It is your duty first to build up and maintain the Government
Day Schools [...] and the Indian parents have no right to designate which school their
children shall attend”.19 Als Reaktion hierauf verfassten die Jesuiten und die katholi-
schen Sioux von Holy Rosary eine Resolution, welche 1897 dem U.S. Kongress vorge-
legt wurde. Darin ist die Forderung enthalten das Gesetz die katholischen Schulen 67
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12 | Vgl. Kreis 2009, 79-81, Kreis 2000, 15-24, Hoxie 2001, 2-3.
13 | Hoxie 2001, 53.
14 | Hoxie 2001, 66. Dies die Worte Hailmanns, Nachfolger Thomas Morgans als Indian Commissioner.
15 | Hoxie 2001, 67.
16 | Kreis 2000, 40.
17 | Hoxie 2001, 65.
18 | Prucha 1979, 58.
19 | Prucha 1979, 58.



(Contract Schools) betreffend aufzuheben, da den katholischen wie nicht katholischen
Sioux ein freies Nutzungsrecht ihrer Gelder, die sie für die Landabtretungen erhalten
hatten, zustehe – auch wenn diese im Schatzamt von Washington deponiert seien. In
diesem Sinne steuern die Vereinigten Staaten „nicht ein[en] Cent“ zum „Erziehungs-
fond der Sioux“ bei, weshalb dieser „Schulzwang brutalster Art“ von solchen Personen
unterstützt werde, die die Indianer als „Pfleglinge der Vereinigten Staaten“ betrach-
teten, die kein Recht hätten „für sich selbst zu wählen“, sondern überwacht werden
müssten.20 Endlich aber waren es die vehementen Proteste der Repräsentanten des
Bureau of Catholic Indian Missions (BCIM) in Washington D.C., welche die Browning
Regelung im Januar 1902 zu Fall brachten. Dies zeugt nicht nur vom wachsenden Ein-
fluss der katholischen Sache in höheren politischen und administrativen Kreisen der
USA, sondern auch von einer Konsolidierung der Missionsarbeit der Jesuiten; ab 1902
gab das BCIM den Indian Sentinel, eine Zeitschrift, die über Entwicklung und Ereig-
nisse der Indianerpolitik- und Mission informierte, heraus und um 1910 waren annä-
hernd die Hälfte der 25.000 Sioux in Nord- wie Süd-Dakota katholisch.21

Weil die Missionierung aber unter anderem auch zur Spaltung der indigenen
Gemeinschaft in „Progressive“ und „Traditionalisten“ beitrug, was wiederum interne
Konflikte herauf beschwor, sieht sich die katholische Mission aus indigener Perspek-
tive bisweilen harscher Kritik ausgesetzt. Der Sioux-Gelehrte Vine Deloria beispiels-
weise stellt zwischen Missionierung und indigenem Landverlust einen
Zusammenhang her, wenn er meint, dass „when they [die Missionare - F.P.] arrived
they had only the Book and we had the land, now we have the Book and they have
the land“.22 Nicht von der Hand zu weisen ist auch die Kritik, dass die indigene Le-
bensform im Allgemeinen als eine minderwertige betrachtet wurde, weshalb die Ame-
rikanisierung beziehungsweise Zivilisierung als die wesentliche Voraussetzung für
eine Assimilierung in den kulturellen mainstream und für die Annahme des katholi-
schen Glaubens angesehen wurde.23 Bei allen Fehlern und Ungerechtigkeiten, die von
individueller wie institutioneller Seite begangen worden sind, darf jedoch im Kontext
dieser ungleichen Begegnung auch der Wille zur Humanität mancher Missionare
nicht vergessen werden. Vor allem für das Jahrzehnt nach dem Massaker am Wounded
Knee gilt, dass die Missionare Strukturen bereitstellten, die es ermöglichten das so-
ziale Leben der Lakotas aufrecht zu erhalten. Die jährlich stattfindenden Kongresse
der katholischen Sioux etwa, die interessanterweise zum Zeitpunkt des traditionellen,
damals verbotenen Sonnentanzes abgehalten wurden, boten die Gelegenheit sich über
die Grenzen des Reservats hinweg mit anderen Lakota-Gruppen zu treffen.24
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20| Kreis 2000, 206-207.
21 | Kreis 2000, 48.
22 | Deloria 1970, 105. Ebenda schreibt Deloria: „An old Indian once told me that when the missionaries ar-

rived they fell on their knees and prayed. Then they got up, fell on the Indians, and preyed”.
23 | Markowitz 1987, 135.
24 | Vgl. Kreis 2002, 5.

       Der Geistertanz und die Friedensinitiative von 
       Pater Jutz

Wie ein Präriefeuer verbreitete sich ab 1890 die Lehre des Geistertanzes des christlich
erzogenen Paiute-Propheten Wovoka (Jack Wilson) unter den Indianerstämmen im
Westen – so auch auf den Reservationen der Sioux. Die Geistertanzbewegung sollte
schließlich Ende Dezember 1890 zum Massaker am Wounded Knee Creek führen. Am
Neujahrstage 1889, es herrschte eine totale Sonnenfinsternis, hatte Wovoka eine Vi-
sion, welche ihn in die Geisterwelt führte. Gemäß der Botschaft, die ihm vom Über-
natürlichen zu Teil wurde, lehrte Wovoka, dass in naher Zukunft die toten
indianischen Brüder wieder auferstehen und auf die Erde zurückkehren würden. Die
Jugend würde ihnen zurückgegeben werden und die Ankunft der Toten würde zudem
mit einer Wiederherstellung des Jagdwildes sowie einer übernatürlichen Vernichtung
des weißen Mannes mittels einer Flut einhergehen. Um die Ankunft der Toten und
des Jagdwildes zu erleichtern, sollte ein regelmäßiger Tanz – der Geistertanz – ausge-
führt werden. Da die Berichte der verschiedenen indianischen Delegierten, die Wo-
voka in Nevada aufsuchten, im Hinblick auf die Doktrin der Vernichtung des weißen
Mannes variieren, ist es fraglich, welcher Stellenwert der Vernichtung der Weißen in
Wovokas Doktrin ursprünglich zukam. Klar ersichtlich ist jedenfalls, dass die Elimi-
nation der Weißen gerade bei den Geistertanzanhängern der Sioux – allen voran bei
Short Bull und Kicking Bear – von zentraler Wichtigkeit war. Der Anthropologe James
Mooney, der 1892 Wovoka interviewte, unterstreicht hingegen die Tatsache, dass Wo-
voka seinen Anhängern auftrug in Frieden mit den Weißen zu leben: „...when ques-
tioned directly, he said he believed it was better for the Indians to follow the white
man’s road and to adopt the habits of civilization“.25 Die Aussagen der Sioux-Delegier-
ten dagegen schlagen gegenüber den Weißen einen eindeutig feindlicheren Ton ein.
Wovoka soll ihnen folgendes gesagt haben: “When the soldiers of the white people
chief want to arrest me, I shall stretch out my arms, which will knock them to noth-
ingness, or, if not that, the earth will open and swallow them. My father commanded
me to visit the Indians on a purpose. I have come to the white people first, but they
not good [sic!]. They killed me, and you can see the marks of my wounds on my feet,
my hands, and on my back”.26 Überdies empfahlen Short Bull und Kicking Bear ihren
Anhängern Geisterhemden anzufertigen und zu tragen, da diese sie vor den Gewehr-
kugeln der Soldaten schützen würden. Short Bull, der 1876 an der Seite von Crazy
Horse kämpfte und von „progressiven“ Indianern, die sich dem zivilisatorischen Fort-
schritt verschrieben, wenig hielt, meinte 1890 gegenüber seiner Anhängerschaft: „If
the soldiers surround you four deep, three of you, on whom I have put holy shirts,
will sing a song, which I have taught you, around them, when some of them will drop
dead. Then the rest will start to run, but their horses will sink into the earth. [...] Now, 69
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25 |Mooney 1896, 772.
26 |Mooney 1896, 797.



you must know this, that all the soldiers of that race will be dead. There will be only
five thousand of them left living on the earth”.27

Die Vorstellung des Verschwindens des weißen Mannes fiel bei den Sioux auf frucht-
baren Boden. Viele der Kriegshäuptlinge nämlich, die den Sieg am Little Bighorn
gegen den von der amerikanischen Öffentlichkeit als militärisches Wunderkind ge-

feierten Oberleutnant G. A. Custer er -
rungen hatten, waren noch am Leben –
darunter auch Sitting Bull, der sowohl als
blutrünstiger Wilder als auch als gebilde-
ter, französisch sprechender Katholik,
was ihn wiederum dazu befähigt haben
soll Napoleons Kriegstaktik zu studieren,
im Rampenlicht der amerikanischen Be-
richterstattung stand.28 Die paternalis-
tisch-kolonialistische Handhabung der
Sioux auf den Reservationen, die Zerstü-
ckelung der Großen Sioux-Reservation
und der damit verbundene Landverkauf,
drastische Kürzungen der Fleischrationen
entgegen den Versprechungen aus Wa-
shington, Masernepidemien und Influ-
enza sowie Missernten und andere
Versäumnisse schürten unter den Tradi-
tionalisten der Sioux jedenfalls Unzufrie-
denheit und Ressentiments gegen die
Regierung. Ein alter Sioux-Veteran, der
an vielen Vertragsverhandlungen teil -

genommen hatte, meinte lapidar: „They made us many promises, more than I can re-
member, but they never kept but one; they promised to take our land and they took
it“.29 Auch Pater Jutz war sich der vielen Ungerechtigkeiten von Seiten der Regierung
und seiner Repräsentanten bewusst und sah darin auch die Ursachen der neu aufflam-
menden Indianerwirren. In den Katholischen Missionen von 1891 schreibt Jutz daher:
„Vor allem ist es nöthig, über die Ursachen der Wirren klar zu sein. Diese Ursachen
liegen nach meiner Überzeugung an erster Stelle in der bisherigen Behandlung der
Indianer von seiten der Regierung und der Weißen überhaupt“.30 Ebenso erwähnt Jutz
die Kürzungen der Essensrationen, um die Sioux angeblich „zu mehr Arbeit und zum
Ackerbau zu zwingen“; hierfür aber hätten die Sioux „besser im Ackerbau unterrich-
tet und mit Geräthen versehen werden sollen“. Diejenigen Weißen nämlich, die mit
der Aufgabe betraut waren, den Lakotas die Kunst und die Vorzüge der Landwirtschaft70

27 | Mooney 1896, 789.
28 | Lührmann 2009, 101.
29 |Utley 1993, 280.
30 |Kreis 2000, 137.

Abb. 3: Kicking Bear und Short Bull 1891

zu lehren, „verstanden selbst nichts oder nur wenig davon“, weshalb der Vorarlberger
Jesuit mutmaßt, dass „es nur sehr wenigen darum zu thun war, die Indianer wirklich
zu lehren und anzuleiten, sondern nur darum, einen schönen Gehalt zu bekommen
und möglichst wenig Arbeit zu haben“.31 Weil sich die Agenten weniger der Arbeit als
der eigenen Bereicherung widmen, „werden die Indianer von Jahr zu Jahr ärmer und
hilfloser“; überdies waren mit dem 1889 getätigten Landverkauf „viele nicht einver-
standen“, insbesondere da sie hierfür noch keinerlei „Vortheil oder Vergütung“ gese-
hen haben und aus diesem Grunde ist es in der Einschätzung von Jutz nur zu
verständlich, dass selbst die „noch gutgesinnten verbittert und verloren den letzten
Funken von Vertrauen auf die Versprechungen der Regierung“ verloren haben: „Ja,
sie sehen nicht nur keinen Vortheil, sondern hier auf der Pine Ridge Agentur wurden
die Fleischrationen um 1 000 000 Pfund verkürzt, trotz aller Vorstellungen des Agen-
ten, Col. Gallagher, und anderer rechtlich gesinnter Männer“.32 Schließlich spricht
Jutz noch die seit über einem Jahr versprochenen und noch nie eingelangten Geld-
zahlungen für die Pferde, die Red Cloud vor über zehn Jahren von den Soldaten weg-
genommen wurden, an und stellt die provokante Frage, was wohl die Weißen unter
derartigen Umständen tun würden beziehungsweise bereits unternommen hätten.
Innerhalb und außerhalb der Reservationen jedenfalls herrschte Unruhe und Panik
aufgrund von Gerüchten, der ‚Messiaswahn‘ und die Geistertänze, bei denen die
Tänzer in Trance verfielen und vorgeblich Kontakt mit den Toten aufnahmen, könn-
ten einen neuen Indianeraufstand hervorrufen – wohl nicht zuletzt deshalb, weil
sich auch Sitting Bull der Bewegung angeschlossen hatte und auf seinem Land Geis-
tertänze erlaubte. 

Auch Pater Jutz wollte sich persönlich von der prekären Situation ein Bild
verschaffen, weshalb er sich zum nahegelegenen White Clay Creek, wo ein Geister-
tanz abgehalten wurde, aufmachte. Obgleich er fälschlicherweise den Ursprung des
„Messiastanzes“ den Mormonen zuschrieb, konnte er nachvollziehen, dass die Sioux
die Idee einer Umwertung aller Werte beziehungsweise „einer neuen Ordnung der
Dinge“, das heißt, den „völlige[n] Umsturz dieser Unterdrückung und die Vertilgung
aller Weißen“ fanatisch aufnahmen: „Was konnte ihnen erwünschter sein als eine
Lehre, die ihre alten Zeiten wiederherstellen würde, wo sie Büffel und anderes Wild
im Ueberfluß besaßen und wo sie von Hunger und Kälte nichts zu leiden hatten und
ganz nach ihren eigenen Ideen leben konnten?“.33 Da er in der Mitte des Tanzraumes
einen „heiligen Baum“ sah, der mit Pfeilen und Bögen und anderen Dingen behangen
war und die Tänzer seiner Meinung nach in Kriegskostüme gekleidet waren, interpre-
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der Tatsache zu tun haben, dass die Mormonen Wovoka besuchten, um zu prüfen, ob denn Jack Wilson 
der für 1890 angekündigte Mormonenprophet sei. Auch wenn unübersehbare Ähnlichkeiten zwischen 
dem Christentum und der Geistertanzdoktrin ausgemacht werden können und viele Indianer den Mor-
monenglauben damals bereits übernommen hatten, so steht der Geistertanz doch in einer typisch indi-
genen Tradition. Trotz der Inkorporation mancher christlicher Elemente war der Geistertanz „native to 
the Indian mind“, denn „it was based on the vision, on the direct supernatural experience. In the vision a 
message came from the deceased, telling the living what to do, telling the living what would happen” 
(Overholt 1974, 47).



tierte er den Geistertanz – entgegen heutigen Erkenntnissen – als Kriegstanz. Erschüt-
tert spricht Jutz von diesen „bedauernswerthen Opfern des Aberglaubens“, die er nicht
zur Räson bringen konnte: „Ich suchte nun diesen Männern zu erklären, daß dieser
Tanz nicht gut sein [sic!], daß der liebe Gott diesen Tanz nicht wolle, und ich sie leh-
ren wolle, wie sie zum Vater im Himmel, oder zum großen Geist, beten müßten [...]
dieser Tanz komme vom bösen Geiste und deshalb sollten sie ihn aufgeben und nach
Hause gehen“.34

Die Krise und Hysterie, die endlich zur letzten ungleichen Konfrontation zwi-
schen den Sioux und der US-Armee führen sollte, nahm ihren Anfang auf der Pine
Ridge Reservation.35 Agent Gallagher, dessen Beschwerden über die Engpässe bei der
Nahrungsversorgung ungehört blieben, legte sein Amt nieder und sein unerfahrener
Nachfolger, D. F. Royer, der den Sioux bald unter dem Namen „Young-man-afraid-of-
Indians“36 bekannt werden sollte, trat sein Amt im Oktober 1890 an. Royer, außer
Stande mit den Lakotas auf friedliche Art und Weise zu kommunizieren und die auf-
geputschten Ängste der weißen Bevölkerung Nebraskas zu beruhigen, telegraphierte
am 12. November nach Washington: “The police force are overpowered and disheart-
ened, we have no protection, are at the mercy of these crazy dancers“.37 Diese Worte
blieben in Washington nicht ungehört; Präsident Harrison machte klar, dass das
Kriegsministerium für jeglichen „Ausbruch“ der Sioux aus dem Reservat – was für die
Regierung gleichbedeutend mit einem „Aufstand“ war – die alleinige Verantwortung
übernehmen müsse. In diesem Sinne erschienen auf Befehl von General Nelson Miles
am 20. November in Pine Ridge und in Rosebud US-Truppen, die mit ihren neuwerti-
gen Hotchkiss-Kanonen den Lakotas nicht nur ihre militärische Unterlegenheit vor
Augen führten, sondern vor allem die Angst vor den weißen Soldaten in Erinnerung
riefen. An die 3000 Lakotas, nicht nur Geistertänzer, verließen das Reservat und flo-
hen nach den nordwestlich von Pine Ridge gelegenen Badlands – in die „Festung“ wie
die Lakotas gemeinhin ihren Unterschlupf nannten. Die Medien in den großen Städten
des Ostens berichteten von bis zu den Zähnen bewaffneten aufständischen Indianern,
die auf Rache und Krieg aus waren. Ein Reporter der Omaha Bee vor Ort spekulierte
im November: „There are about 1500 arms-bearing male Indians here on Pine Ridge
Agency. It is carefully estimated that only one-third of the number are for peace, and
the remaining 1000 are anxious for blood. But 1000 is but a handful of the force that
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34 | Kreis 2000, 140. Emphatisch ergänzt Jutz, dass er bereit gewesen wäre für diese „bedauernswerthen 
Opfer des Aberglaubens“ sein „Leben zum Opfer zu bringen, wenn der liebe Gott es hätte annehmen und
diesen armen, noch so tief in der Nacht des Heidenthums versunkenen Menschen dafür das wahre Licht
des Glaubens hätte geben wollen“ (Kreis 2000, 142). Hier bemüht Jutz typisch frühchristliche und aus 
den Jesuitenberichten des 17. Jahrhunderts aus Neufrankreich wohlbekannte Topoi. Abgesehen davon, 
dass die Jesuitenberichte die Indianermission als die Entfaltung eines christlichen Dramas zwischen 
Gut und Böse inszenieren und ihre Märtyrer im Sinne einer Hagiographie anpreisen, ist der Märtyrertod 
auch zentraler Bestandteil des frühen Christentums. Er markiert den Höhepunkt eines Lebens in Demut 
und Unterwerfung unter den Willen Gottes und ist Ausdruck der Leidensimitation Christi.

35 |Der eigentlich letzte Aufstand der Sioux, der zwei Todesopfer auf indigener Seite forderte, war die von 
Februar bis Mai 1973 dauernde Besetzung von Wounded Knee in Pine Ridge. Die Forderung nach Rück-
gabe der Black Hills und das Auftreten der Besetzer als souveräne Oglala-Nation konnte von Washing-
ton wiederum nur mit Militärgewalt beantwortet werden.

36 |Mooney 1896, 848.
37 | Utley 1993, 287.

the troops here anticipate encountering for there are thousands of others [...] who
will surely join the Pine Ridge devils”.38

In dieser Situation entschied sich der Vorarlberger Jesuit persönlich etwas zu
unternehmen, um die Schwierigkeiten zu Ende zu bringen. Er begab sich in die Pine
Ridge Agentur zu General Brooke und unterbreitet ihm den Vorschlag, die vermeint-
lich feindlichen Indianer in den Badlands aufzusuchen und sie zu überzeugen, in das
Reservat zurückzukehren. Der General willigte ein und Jutz versuchte auch den alten
und fast erblindeten Red Cloud zu überzeugen, gemeinsam einen Vermittlungsver-
such zu starten. Dieser ließ sich entschul-
digen, schickte Jutz aber seinen Sohn
Jack Red Cloud als Begleitung. 

Am 3. Dezember erreichten sie
die „Festung“ in den Badlands, in der die
Lakotas, so Jutz, „mit leichter Mühe eine
weit überlegene Truppenzahl zurückge-
schlagen haben würden“.39 Jutz wurde
zum Zelte des Häuptlings Two Strike ge-
führt, verteilte Tabak, Brot und Fleisch
und erklärte Two Strike, dass „die
Schwarzröcke keine Lügen sagen und es
immer gut mit den Indianern meinen“,
weshalb auch er gekommen sei, um
ihnen zu helfen. Auf die Frage, warum sie
denn eigentlich in diese kalte und wilde
Gegend, wo es kaum zu essen gab, ge-
kommen seien, antworteten die Sioux,
sie hätten sich vor den Soldaten gefürch-
tet und sie würden sich auch deshalb
fürchten, weil sie, auch wenn ihnen das
leid täte, Vieh getötet hätten. Jutz ver-
suchte ihnen die Angst vor den Soldaten zu nehmen und meinte: „Aber sehet ihr nicht
ein, daß ihr dieses, was euch jetzt leid thut, wieder thun müßt, wenn ihr nicht be-
folgt, was ich euch sage, da ihr ja nach ein paar Tagen nichts mehr zu essen habt?
Wenn ihr also nicht sterben wollt, so müßt ihr noch mehr Vieh töten, und das ist
schlecht. Das, was ihr bis jetzt gethan habt, dafür wird man euch nicht strafen, wenn
ihr jetzt guten Willen habt und mit dem General eure Sachen besprechen wollt und
thut, was er euch sagen wird“.40 Die Häuptlinge erklärten sich damit einverstanden,
am darauffolgenden Tage zur Mission zu kommen und sich mit Brooke zu unterreden.
Bei der Mission angelangt, stellten sich zunächst zu Jutz‘ Verwunderung Wachposten 73
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38 |Deloria 2004, 24-25.
39 | Kreis 2000, 145.
40 |Kreis 2000, 146-147. Zudem waren die Sioux, so Jutz, darüber unzufrieden, „daß die weißen Männer sie 

gezählt hätten, weil sie nachher weniger Rationen bekommen hätten“ (Kreis 2000, 146-147).

Abb. 4: Der erblindete Red Cloud im Jahre 1898



auf, da ein Weißer ihnen gesagt habe, sie würden alle verhaftet werden. „Ich sagte
ihnen“, berichtet Jutz, „das sei eine große Lüge, sie möchten nur ruhig sein, ich würde
ja mit ihnen gehen und wenn irgend einem von ihnen ein Leid geschehe, so könne
der erste beste von ihnen mich todtschießen“.41 Die Verhandlungen mit Brooke ver-
liefen zur vollen Zufriedenheit der Häuptlinge, die ihrerseits versprachen ihre Fami-
lien und Anhänger in die Agentur zurückzuführen. Obwohl zunächst nicht alle
Lakotas aus den Badlands nach Pine Ridge zurückkehrten, waren Ende Dezember auch
die Hartnäckigsten unter ihnen, wie Short Bull und Kicking Bear, bereit ihre „Festung“
zu verlassen und begaben sich auf den Weg in die Agentur. Auch die misslungene Ver-
haftung Sitting Bulls am 15. Dezember auf Standing Rock, bei welcher Bull und einige
seiner Anhänger erschossen wurden, schien die Kriegsstimmung nicht mehr weiter
anzuheizen. Der Friedensinitiative von Pater Jutz schien daher Erfolg beschieden zu
sein. Nicht ohne Stolz berichtet dieser von der Dankbarkeit Brookes und urteilt zu-
gleich nicht ohne Ironie über dessen Entscheidung, seine Dienste weiterhin nicht
mehr in Anspruch zu nehmen, folgendermaßen: „Das wäre ja eine Schande gewesen
für die Vereinigten Staaten, die Hilfe eines katholischen Priesters und gar noch eines
Jesuiten in Anspruch zu nehmen, um diese Schwierigkeiten leichter und schneller
zum Abschluß zu bringen! ‚Uncle Sam‘ hat ja Geld genug, und auf einige Menschen-
leben kommt es ja auch nicht an!“.42

Charles W. Allen, Reporter vom Chadron Democrat und New York Harald und einer
der wenigen, der in dieser Zeit der Wirren vor Ort Augen- und Ohrenzeuge wurde,
hält in seinen Memoiren unter anderem folgenden Tatbestand fest: „... it was Colonel
Gallagher, Chief Red Cloud and other influential Oglala leaders, Father Jutz of the
Holy Rosary Mission [...] who worked continuously, individually and together to soften
the effects of the Messiah craze. Their efforts were as persuasive and conciliatory and
earnest and did much to allay the excitement-but not enough”.43

       Das Massaker

Der finale Akt aller sogenannter „Indianerkriege“ in Nordamerika, deren Beginn mit
jenem Moment, als der erste Europäer in Gestalt Ponce de León’s 1513 nordamerika-
nischen Kontinent betrat, zusammenfällt, fand am 29. Dezember 1890 am Wounded
Knee Creek statt. Die Minneconjou Sioux unter Häuptling Big Foot, der an einer
schweren Lungenentzündung litt, verließen die Cheyenne River Reservation aufgrund
von kursierenden Kriegsgerüchten und weil sie sich vom Geistertanz distanzierten,
um bei ihren Brüdern, den Oglalas, Schutz zu suchen. Am 28. Dezember wurden sie
von Mayor Whiteside eingeholt und gestellt; als Big Foot sich dem Mayor unbewaffnet
näherte und ihm als Zeichen des Friedens die Hand reichen wollte, soll Whiteside,
wie die Katholischen Missionen von 1891 berichten, gesagt haben: „‘Ich habe keine74

41 | Kreis 2000, 147.
42 | Kreis 2000, 149.
43 | Allen 1997, 150.

Lust zu weiteren Verhandlungen; jetzt heißt es unbedingte Unterwerfung oder Kampf.
Wie ist die Antwort?‘ - ‚Wir ergeben uns, wir hätten es schon früher getan, aber wir
konnten Euch nicht finden‘“, soll Big Foot entgegnet haben. Daraufhin schwenkten
die Minneconjou eine weiße Fahne und wurden von den Soldaten umzingelt.44 Am
nächsten Tag sollte die Entwaffnung erfolgen, bei welcher die Sioux angeblich passi-
ven Widerstand leisteten. An die zwei- bis dreihundert – die Zahlen variieren – wehr-
lose Frauen, Kinder, alte Männer und eine Handvoll Krieger wurden – von Soldaten
und Hotchkiss Kanonen bereits umzingelt –, nachdem sich beim Entwaffnungsver-
such ein Schuss löste, wahllos niedergemetzelt. Zwei Tage nach dem Massaker, am
31. Dezember, schreibt Jutz dem Direktor des Bureau of Catholic Missions einen Brief,
in welchem er den offiziellen Darstellungen der Armee, die sich aus heutiger Sicht
nur als infame Beschönigung interpretieren lassen, Glauben schenkt: „Letzten Montag
[29. 12. 1890] wurden ein Regiment [...] nach dem Wounded Knee geschickt, um die
Indianer, welche vom Chienne [sic] River gekommen waren, nach der Agentur zu brin-
gen. Natürlich sollten sie ihre Waffen abgeben, und dann sollten sie sofort ihre Ra-
tionen bekommen. Die Alten waren damit zufrieden, aber die Bucks weigerten sich.
Da fiel ein Schuß und tödtete einen Soldaten und sofort entspann sich der Kampf
[...] Da die Indianer Alt und Jung nahe beisammen waren, konnten die Soldaten nicht
helfen daß selbst Weiber und Kinder getödtet und verwundet wurden“.45 Fast drei
Jahrzehnte danach berichtet Jutz in den Woodstock Letters, dass sich Pater Craft,
der damals gerade aus Washington zurückgekehrt war, in der Funktion als Dolmet-
scher mit den Soldaten nach Wounded Knee begab. Da dieser aber zivil gekleidet
war, wurde er von den Sioux nicht als Priester identifiziert und konnte seine Mission
nicht erfolgreich beenden. Mit durchaus kritischerem Ton fügt Jutz nunmehr hinzu:
„Unfortunately, too, a shot was fired before the conference began. Where the shot
came from, from the soldiers or the Indians, no one seemed to know [...] And, if he
[Craft - F.P.] had gone to the Indians alone, unaccompanied by soldiers, he would
have accomplishes the purpose of this mission. Indians cannot be governed or con-
verted by guns and bayonets, but they can be won over by love and friendliness,
and by much patience”.46

„Der unglückliche Vorfall am Wounded Knee Creek“47, wie sich Jutz aus-
drückt, jedenfalls markierte das unrühmliche und blutige Ende der „Indianerkriege“
– der US-Zensus verkündete kurz darauf das Ende der frontier, das heißt die letzten
„freien“ Landflächen des amerikanischen Kontinents waren verteilt. Damit war es
den Vereinigten Staaten gelungen, der indigenen Population Nordamerikas 97,5 Pro-
zent ihrer ursprünglichen Territorien zu entreißen.48
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chen. Für den Hinweis auf diesen Brief möchte ich mich bei Karl Markus Kreis bedanken.
46 | Jutz 1918, 323-324. Mooney jedoch widerspricht Jutz insofern er von Lakotas in Erfahrung bringen 

konnte, dass Craft sehr wohl seine Priesterkleidung trug (1896, 873). Craft wurde während der Kampf-
handlungen von einem Sioux schwer verwundet.

47 | Kreis 2000, 149.
48 |Churchill 1997, 245.



Schon Tage vor dem Massaker waren in der amerikanischen Presse immer wieder
Stimmen zu hören, die die Armee dazu aufforderten, endlich ihren „Job“ zu verrich-
ten. Am 20. Dezember beispielsweise schrieb L. Frank Baum – ein Mann, der wenig
später als Autor von Wizard of Oz Berühmtheit erlangen sollte –, im Aberdeen Satur-
day Pioneer folgende Zeilen: „The nobility of the Redskin is extinguished [...] The
Whites, by law of conquest, by justice of civilization, are masters of the American
continent, and the best safety of the frontier settlements will be secured by the total
annihilation of the few remaining Indians. Why not annihilation? Their glory has fled,
their spirit broken, their manhood effaced; better that they should die than live the
miserable wretches that they are”.49

Das siebte Kavallerieregiment jedenfalls, dasselbe Regiment, das am Little
Bighorn die schmachvolle Niederlage hinnehmen musste, verrichtete „ausgezeichnete
Arbeit“ und die amerikanische Regierung inszenierte das Massaker als eine heroische
„Schlacht“, weshalb 18 Soldaten mit dem militärischen Tapferkeitsorden ausgezeich-
net wurden.50 Was die Zahl der getöteten US-Soldaten in dieser angeblichen Schlacht
betrifft, man sprach von 25 Verlusten, stellte General Nelson Miles bereits am 2. Jän-
ner 1891 in einem Telegramm fest, dass „large number of troops were killed and
wounded by fire from their own ranks“.51

76

49 |Churchill 1997, 244. Im Jahre 1900 lebten nach dem US-Zensusbüro noch 237.000 nordamerikanische 
Indianer. Heutigen Schätzungen zufolge betrug die indigene Population vor der europäischen Invasion 
zwischen 12 und 18 Millionen (Churchill 1997, 129-134).

50 |Deloria 2004, 34. Bemerkenswert ist, dass 64.000 Sioux aus Süd-Dakota im Zweiten Weltkrieg dienten 
und nur an drei Tapferkeitsorden vergeben wurden (Deloria 2004, 34).

51 |Utley 1963, 244.

Abb. 5: Der tote Körper von Big Foot, Wounded Knee 1890

In Buffalo, New York, der Heimat der Ordensgemeinschaften der Jesuiten und Fran-
ziskaner – einige Franziskanerinnen nämlich unterstützten Jutz tatkräftig in der Holy
Rosary Mission – erschien in den Buffalo Evening News die Schlagzeile „Holy Rosary
Mission in South Dakota burned to the ground – all the inmates massacred!“; gegen
Abend aber erreichte die Ordensgemeinschaft ein Telegramm von Pater Jutz: „All safe
at Holy Rosary Mission“.52 In der Tat aber war die Mission während und nach dem
Massaker eine Art Kriegsschauplatz. Obgleich Pater Jutz und seine Gehilfen von den
Indianern hochgeschätzt waren, mutmaßt Charles W. Allen, wählten die aufständi-
schen Sioux die Mission als „principal field of operations“ aus strategischen bezie-
hungsweise topographischen Gründen.53

So berichtete auch Jutz, dass die Kampfhandlungen in der nächsten Umgebung hart
waren und als die Soldaten sich zur Mission zurückziehen mussten, er einen Boten
zu General Brooke entsandte, um militärische Unterstützung zu erbitten. Als ein „Re-
giment schwarze Cavallerie“ zur Hilfe kam, mussten die Sioux schließlich weichen.
Nachdem sich gegen Abend aber auch die Truppen zur Agentur zurückbegaben, war
die Mission „vollständig den wilden Kriegern preisgegeben“, aber gemäß Jutz, „hätten
sie uns vernichten wollen, so hätten sie es ohne große Schwierigkeiten thun kön-
nen“.54 Der Anthropologe Mooney, der nach den traurigen Geschehnissen Pine Ridge
besuchte und in Erfahrung brachte, dass Pater Jutz, den er übrigens fälschlicherweise
für einen Tiroler hielt, ein tapferer Mann55 sei und die Aufständischen den „Tiroler“
hätten wissen lassen, dass den Ordensleuten in der Mission nichts geschehen würde,
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53 | Allen 1997, 216.
54 | Kreis 2000, 150.
55 | Ein Lakota soll Mooney gesagt haben: “He is a brave man; braver than any Indian“ (Mooney 1896, 874).

Abb. 6: Grabmal von Wounded Knee, Pine Ridge 1999. Erst einige Tage nach dem Massaker wurden
die gefrorenen Leichen in einem Massengrab verscharrt.



wandte sich persönlich an Jutz.56 Auf Mooneys Frage hin soll dieser geantwortet
haben: „Yes; they had sent word that no one in the mission need be alarmed“ und
fügte nach den Worten des Anthropologen mit einem „freundlichen Lächeln“ hinzu,
dass er sowieso niemals die Absicht gehegt hätte, die Mission zu verlassen. Scheinbar
beeindruckt von dieser Antwort vergleicht Mooney den Vorarlberger Jesuiten Johann
Jutz mit den französischen Jesuiten Isaac Jogues und Jacques Marquette, die schon da-
mals als legendäre Ikonen der Jesuitenmission galten: „It was plain enough that be-
neath the quiet exterior there burned the old missionary fire of Jogues and
Marquette“.57

Dass „Uncle Sam“, wie Johann Jutz zu Recht festhielt, genügend Geld zur Ver-
fügung hatte und es auch nicht auf einige Menschenleben, vor allem wenn es sich
um Indianer handelt, ankam, sollte sich gleich nach der Befriedung der Aufständi-
schen bewahrheiten. Bereits am 19. Januar 1891 gewährte der „Große Vater“ in Wa-
shington den Sioux 165.000 Dollar für erzieherische Zwecke, 200.000 Dollar für die
Pferde, die die Armee 1876 enteignet hatte und 100.000 Dollar für den Zukauf von
Fleisch. Einen Monat später beschloss die Regierung den Sioux für das Jahr 1892 eine
Summe von 1.100.000 Dollar für „subsistence and civilization“ bereit zu stellen sowie
weitere 100.000 Dollar als Entschädigung für Zerstörungen, die so genannte „friendly
Sioux“ während der Unruhen hinnehmen mussten, und zusätzliche 6.000 Dollar zur
Beilegung des Pine Ridge-Rosebud Grenzproblems.58

Damit waren neuerlich die Weichen für die Fortsetzung einer paternalisti-
schen „Friedenspolitik“ gestellt, welche im 20. Jahrhundert zur bewaffneten Beset-
zung von Wounded Knee führen sollte.
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